Jugendliche, die in EU-Mitgliedsstaaten wohnen, haben es leicht. Sie können sich sowohl innerhalb des Schengen-Raums als auch außerhalb relativ frei bewegen. Andere haben es da schon schwerer, zum Beispiel die Jugendlichen sogenannter Drittstaaten. Nach der EU-Visum-Verordnung sind die Länder außerhalb der Europäischen Union in "positive" und "negative Drittstaaten" eingeteilt.

Wer aus einem "negativen Drittstaat" kommt, kann nicht ohne Visum in die Europäische Union einreisen. So regelt zum Beispiel das Aufenthaltsgesetz (§16 AufenthG) die umfangreichen Zuwanderungsmöglichkeiten für internationale Studierende. Obwohl eine Einreiseerlaubnis an verschiedene Bedingungen geknüpft und nicht leicht zu bekommen ist, bilden die Studenten die drittgrößte Gruppe der Einwanderung von "Drittstaatsangehörigen" nach Deutschland. Tendenz steigend.

Die Realität sieht anders aus

Bilal stammt aus Tanger in Marokko und kennt die Schwierigkeiten, eine Aufenthaltsgenehmigung zum Studieren in Deutschland zu erhalten, gut. Zehn Jahre lang hat man ihm die Einreise nach Deutschland verweigert. Obwohl er Deutsch gelernt hat und an einer deutschen Universität zugelassen wurde, hat er nie ein Visum erhalten. Im Frühjahr 2013 dann die Überraschung: ein positiver Bescheid. Bilal darf jetzt, mit 30, doch noch seinen Masterabschluss in Kiel machen. 

Früher teilte er die Auffassung vieler Marokkaner, "dass in Europa alles ganz einfach ist. Man kann einfach Geld verdienen und leicht Arbeit finden." Das positive Image Europas stammt nach Bilals Auffassung von Touristen, die täglich mit der Fähre von Spanien nach Marokko übersetzen. Sie können es sich leisten zu reisen, wohnen in Hotels und essen in für marokkanische Verhältnisse teuren Restaurants. Aber auch die marokkanischen Auswanderer, die jeden Sommer zurück in ihr Heimatland kommen, verstärken diese Vorstellung. Sie tragen neue Kleidung, reisen mit einem eigenen Auto an und machen Europa so zu einem Ort, an dem alles besser ist. "Die Realität sieht anders aus", sagt Bilal heute. 

Warum Europa?


Die Absolventen der Internationalen Universität Bremen kommen aus 52 Nationen

Der indische Anthropologe Arjun Appadurai, der an der New School in New York City lehrt, hat eine Theorie, warum sich die positiven Bilder von Europa gerade in den Drittstaaten entwickeln können. Danach hat durch die rasche und weite Verbreitung von Massenmedien sowie die scheinbar grenzenlose Mobilität von Menschen, Bildern, Nachrichten und Waren die Bedeutung der Vorstellungskraft enorm zugenommen und beeinflusst stark das individuelle Handeln. Sein pragmatischer Ansatz der "kulturellen Globalisierung" sieht in der Kombination von Fantasie und der realen wirtschaftlichen und politischen Situation im eigenen Land entscheidende Faktoren für die Lebensentscheidungen vieler Menschen aus Drittstaaten. Die Folge: Viele versuchen, das bessere Leben anderswo zu finden – sie migrieren vom Land in die Stadt oder versuchen, ihr Glück in Europa zu finden. 

Über die Hälfte der knapp 2600 Befragten einer Studie des Sachverständigenrates deutscher Stiftungen für Integration und Migration bezeichnet die Möglichkeit, nach dem Studium in Europa zu arbeiten, als ein wichtiges Kriterium. Mit einem eingeschränkten Visum eines "negativen Drittstaatlers" ist das jedoch schwer bis unmöglich.

Bilals Verwandter, der in Tanger Geologie studiert hat, arbeitet jetzt in einer Bäckerei. "Er wollte unbedingt nach Deutschland und jetzt ist er total unglücklich." 

Die Sehnsucht nach Individualität

Die Ukrainerin Iryna (23) kommt wie Bilal auch aus einem Drittstaat. Da die Europäische Union 2007 ein Visumerleichterungsabkommen mit der Ukraine beschloss, hatte sie es leichter, nach Deutschland einzureisen. Als die studierte Journalistin vor eineinhalb Jahren als Au-pair zu arbeiten begann, hatte auch sie ein positives Bild von den Ländern der Europäischen Union. Viele Ukrainer und Ukrainerinnen wünschen sich wie Iryna die EU-Mitgliedschaft. Sie fühlen sich in ihrem Denken europäisch. "Europäisch" verbindet Irina aber nicht mit Politik, sondern mit der Mentalität der Menschen. "Die Offenheit gegenüber den Mitmenschen. Das Verständnis, dass jeder Mensch unterschiedliche Bedürfnisse und Ideen hat", das schätzt Irina besonders an Europa. Hier könne man sich individueller entwickeln und habe das Recht, seinen individuellen Stil auch zu leben. In der Ukraine dagegen sei das schwer. Die vielen Ukrainer und Ukrainerinnen, die in der Europäischen Union arbeiten, bringen diesen Lebensstil mit nach Hause und wecken die Sehnsucht nach Veränderung.

Doch Iryna hat auch negative Erfahrungen mit dem Europa gemacht, das sie so begeistert. Die Visabestimmungen für die Einreise in die Europäische Union sind für Menschen aus der Ukraine strikt, genauso wie für Bürger aus den sogenannten "negativen Drittstaaten". Als sie das letzte Mal ihre Eltern in der Ukraine besucht hat, musste sie auf der Rückfahrt sieben Stunden an der Grenze zu Polen im Bus warten. Die Unterlagen wurden von jedem Reisenden genauestens überprüft und anschließend jedes Gepäckstück durchsucht. In diesen Momenten wird Iryna traurig. "Es fehlt einfach an Vertrauen", schätzt sie die Situation ein. 

Für Bilal ist wichtig, dass sich die Bilder über Europa in den Drittstaaten der Realität anpassen. Sein eigener Blick auf Europa hat sich verändert. Ihm ist aufgefallen, wie groß die Unterschiede zwischen Arm und Reich hier sind. So hätte er das vor seiner Einreise nach Deutschland nicht erwartet. "Man sieht das an den Autos, den Klamotten und den unterschiedlichen Stadtvierteln", sagt er. Es gibt auch ein Gesicht der Armut in Europa. "Aber das sehen die Menschen in Marokko nicht und deswegen denken sie, Europa sei das Paradies. Aber das Paradies ist das hier nicht."
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